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Am Ochſennacken wurde der Wind, immer ſchärfer. 
Dag mußte ſich tief ducken, um vorwärtszukommen. Ja, 
zum oberſten Gipfel mußte er auf allen Vieren kriechen, 
ſonſt hätte ihn der Sturm zurückgeworfen. Mit blutenden 
Händen ſaſtete er ſich über die ſpiegelglatten Steine vor: 
wärts, und während der Schneeſturm ihm ins Geſicht 
peitſchte, ſchob er ſich das letzte Stück hinauf. Und jetzt ſah 
er — das Land des Todes. Lange war nichts zu erkennen 
als ein Meer von ſtiebendem Schnee. Doch wenn der 
Sturm einen Augenblick Atem holte, dann ſank das Schnee⸗ 
meer hinab, und rauchend ſtiegen die Gipfel daraus empor. 
Aber es war, als ob das Menſchengeſicht auf dem Schädel 
des Todes den Sturm reize. Wilder und wilder griff er 
an; er ſchrie und fauchte über die Berge, heulte in Klüften 
und Schründen, ſtürzte raſend die Wände hinunter. Dann 
fuhr er wieder empor und wirbelte den Schnee zu einem 
ſchäumenden Meer auf, das über den Gipfeln zuſammen⸗ 
ſchlug. Und die Gipfel verſanken — verſchwanden im Ge⸗ 
ſtöber und ſtiegen wieder auf, Schneerauch um die Flanken, 
fliegen hoch über allen Sturm mit ſonnenfunkelnden Zin⸗ 
nen — in den Himmel hinauf. 


Dag ſtieg von der oberſten Spitze wieder in die Senke 
ab, auf den Scheitel des Todes, wo er zuerſt geſtanden 
hatte. Dort fand er etwas Windſchutz. Wohl drangen ein⸗ 
zelne Stöße auch bis hierher, aber die Sonne wärmte 
mittäglich, wenn ſie nicht von Wolken und Schneerauch ver⸗ 
hüllt war. Er fühlte ſich matt und durchfroren. Der Wind 
ging hier oben durch Kleider und Haut, durchſchauerte Mark 
und Bein. Atem des Todes! 


Der wilde Drang hinauf machte ſich nachträglich ſpür⸗ 
bar. Dag ſank zitternd auf einen Stein — mitten vor dem 
Scheitel des Todes — und blickte ſüdwärts nach den Auen 
des Lebens. Und war es nun die Müdigkeit oder der Blick 
ins Tal oder der Eindruck der Firnwelt im Norden — es 
überkam ihn eine Luſt, zu leben. Und in demſelben Augen⸗ 
blick wurde ihm klar, was er geſucht hatte. Er war nach 
dem Tode ausgeweſen, als er in blinder Haſt hier herauf⸗ 
geſtiegen war. Er hatte ſich aus dem Leben fortgewünſcht; 
jetzt aber, da er über das Land des Lebens blickte und an 
all die geliebten Stätten dort unten dachte — jetzt wollte 
er nicht mehr ſterben. 

Aber kam er auch lebendig wieder hinunter? Die leb- 
ten Zeilen in Ane Hammarbös Spruch, die ihm vorher 
nicht hatten einfallen wollen — jetzt erinnerte er ſich ihrer 
plötzlich mit ſchauerlicher Klarheit: 


Doch wer ſich auf den Totenberg wagt, 


Begegnet dem Tode, eh neu es tagt. 
Quälende Hitze durchfuhr ihn mitten in der eiſigen Kälte. 
Da ſaß er und überblickte zum erſtenmal alle die Auen des 
Lebens, in denen er ſein herrliches Leben gelebt hatte, und 
gerade das ſollte ſein allerletzter Tag ſein! 

Ane Hammarbös Sprüche träfen niemals fehl, hatte er 
alte Leute ſagen hören. Alles kam, wie ſie vorausgeſagt 
hatte. Wohl, weil es keine leeren Sprüche waren, ſondern 
die in Worte gefaßte Erfahrung verſtändiger Menſchen. 
Dabei brauchte es nicht einmal viel Verſtand, um zu ſehen, 
daß man hier beim Abſtieg dem Tode begegnen konnte. Es 
durchſchauerte ihn bei dem Gedanken an dieſen Abſtieg urch 
die Kluft, durch die er ſich in blindem Trotz herauf gearbeitet 
hatte. Er wußte aus Erfahrung, daß es zehnmal fo wer 
ſein würde, hinunterzukommen. 


So war es denn endlich auch mit Dag ſo weit, daß ihn 
ſein Übermut zu weit geführt hatte, jo weit, daß er die 
Grenzen ſeiner Kraft erkennen mußte. Der unbeugſame 
Eigenwille des Geſchlechtes hatte ſich ſelbſt überſteigert — 
in Dag. 

Trotz all ſeiner wilden Kraft graute ihm ſo vor dem 
Abſtieg, daß er zitterte. Er verſuchte ſich einzureden, es 
müſſe ſich ein anderer Weg finden laſſen, irgendwo weiter 
drüben. Aber er war noch beſonnen genug, um einzuſehen, 
daß ihn dort der Schneeſturm blenden würde. Auch konnte 
er überall, wo er es verjuchte, an unzugängliche Steilwände 
geraten, oder der Schnee konnte unter ſeinem Fuß nach⸗ 
geben. Er verſuchte auch, ſich den ſicherſten Weg klarzu⸗ 
machen. Aber ihm wurde ſchwarz vor Augen, ſobald er ſich 
ausmalte, wie es dort unten ausſah. Gedanken kamen und 
gingen, nie zuvor gedachte Gedanken gebaren ſich in ihm, 
während er über das Land hinblickte, wo fein Fuß jeden 
Weg gegangen war und jetzt keinen mehr gehen ſollte. 


Er dachte an Adelheid. Das hatte er auch früher getan 
— aber nur an den begehrenswerten Menſchen Adelheid. 
Jetzt dachte er daran, daß auch ſie unter dem Tode der Jun⸗ 
gen gelitten hatte, und daß er hätte daheim bleiben und ſie 
tröſten ſollen. Und er dachte an feinen Vater. Auch ihn 
hatte die Trauer mitgenommen — er war raſch gealtert. 
Ja, zum erſtenmal begann Dag recht einzuſehen, daß ihm 
niemals im Leben etwas ſehlgeſchlagen war — daß er 
immer ſeine eigenen Wege gegangen war, daß er immer 
nur an ſich ſelbſt gedacht hatte. 

Käme er jetzt lebendig hinunter, dann ſollte es anders 
werden. Die Bilder Adelheids und ſeines Vaters traten 
ihm vor Augen — ſo unausſprechlich lieb, daß ſich ihm der 
Blick verſchleierte. Zu allem anderen würden ſie jetzt auch 
noch über ſein Verſchwinden trauern müſſen. Schmerzlich 
ſtark ſpürte er jetzt, wie innig die beiden ihn liebten. Und 
er ſehnte ſich, ſie wiederzuſehen und ihre Freude zu 
ſpüren, wenn fie ihn wiederſahen. 

Er ſprang auf und ſchlug die Arme übereinander, um 
wieder warm zu werden. Er hatte gar nicht gemerkt, daß 
der Sturm noch immer zunahm, daß er die Gipfel eingehüllt 
hatte und jetzt auch bis hierher ſchnaubte. Es blieb keine 
Zeit mehr zum Grübeln er mußte es verſuchen — in Got- 
tes Namen. Er betete ſtill ein Vaterunſer, als er ſich auf 
alle Viere niederlleß, um über der Kluft hängend im eis⸗ 


harten Firnſchnee einen Halt für den Fuß zu ſuchen. Der 
Wind heulte wüſt um den Felsklotz — und wie dumpfes 
Lachen ſchütterte es drunten in den Tiefen des Toten⸗ 
berges ... 
“ 4 N 

Drei Mann zogen im Norden durch den Wald, um ein 
paar Stämme zuzuhauen, die in dieſem ſtrengen Winter 
eingeſchneit und dann liegen geblieben waren. Sie hatten 
ein Pferd mit. Sie ſaßen ſoeben und machten eine kleine 
Pauſe, als Dags Hund dahergeſtöbert kam. Er beſchnup⸗ 
perte ſie und kläffte. Die Männer vermuteten, Dag käme 
gleich hinter ihm, alſo ſtanden ſie auf und machten ſich eifrig 
zu ſchaffen. Dag kam aber nicht, und der Hund hörte nicht 
auf, zu kläffen und Unruhe zu zeigen. 

Einer der Leute war der Holzfäller⸗Martin, der tüch⸗ 
tigſte Axtſchwinger in den Wäldern von Björndal, munter, 
flink und geſcheit. Er ſah den Hund ein⸗, zweimal an, dann 
richtete er ſich auf und warf den beiden anderen über die 
Stämme, an denen ſie arbeiteten, einen Blick zu. „Es wird 
doch Dag nichts zugeſtoßen ſein — der Köter ſtellt ſich ſo 
fonderbar an.“ — 

Alle guckten auf den Hund, der eifrig mit dem Schwanz 
wedelte und nach Martins ſpäterem Bericht „winſelte wie 
ein krankes Junges“; und dann nahm Martin die Sache 
in die Hand. Hier war etwas nicht in Ordnung. Der eine 
Knecht mußte zum Hof laufen, fo ſchnell er konnte, den an- 
deren nahm Martin ſamt dem Gaul mit und ſchlug die 
Richtung nach Norden ein, die der Hund angab. 

Der alte Dag ſaß im Zwielicht am kalten Kamin, die 
Tür zur Vorderſtube ſtand wegen der Helligkeit offen, als 
der Mann ankam. Atemlos und haſtig brachte er heraus, 
Dags Hund ſei zu ihnen gelaufen gekommen, es müſſe etwas 
los ſein, danach, wie ſich der Hund anſtellte. Vater Dag 
konnte unter einem unheilbaren Kummer zuſammenbrechen 
wie jeder andere; aber vor einer drohenden Gefahr brach 
er nicht zuſammen. Er erhob ſich ruhig — und ſeine Hände 
und ſeine Stimme zitterten, als er den Mann anwies, ſich 
in der Küche etwas zu eſſen zu holen, ſich von dem weiten 
Weg auszuruhen und im übrigen über ſeine Botſchaft den 
Mund zu halten. Er ſolle nur Jungfer Kruſe möglichſt 
ſchnell in die Wohnſtube ſchicken. 

Jungfer Kruſe kam, Dag teilte ihr mit gedämpfter 
Stimme mit, um was es ſich handelte, und verlangte ſeine 
Waldſtiefel und den Proviantſack. Der Mann war von ſehr 
weit hergekommen, und der Hund noch weiter aus dem 
Norden. Man tat gut, ſich auf einen tüchtigen Weg einzu— 
richten. 

Es ging ſchon gegen Abend, aber die Helle des Früh⸗ 
lings lag über den Wäldern, als Vater Dag zum erſtenmal 
ſeit einem Menſchenalter zu einem langen Marſch in ſeine 
Waldungen aufbrach. Solange er ſich in Sehweite des 
Hofes befand, nahm er ſich zuſammen; oben aber, am Steil- 
hang, wo die Wälder anfingen, fuhr er ſich wieder und 
wieder mit dem Handrücken über die Augen und flüſterte 
bebend: „Du mußt gnädig gegen mich ſein dieſes Mal noch, 
du darſt den Jungen — nicht vor mir ſterben laſſen ...“ 

Er faßte ſich, ſah ſich um und redete mit ſeinem Hund: 
aber die altbekannten Frühlingslaute tiefer im Wald 
riefen ſo viele Erinnerungen wach, und ſein Herz begann 
zu bluten. Eine nie gekannte Angſt brannte ſchmerzlich 


tief in ihm auf. Und wieder ſtammelte er bebend dieſelben 


Worte. Sie klaugen wie ein Vaterunſer oder ſonſt ein 
Gebet, während die ſchwere Geſtalt auf ſicherem, wald⸗ 
gewohntem Fuß feit und weitausgreifend raſch dahin⸗ 
wanderte. 

Die Geräuſche in alten Holzbauten ſind vielfältig — je 
nach Wetter und Jahreszeit. Aber ungewohnte Laute 
unterſcheiden ſich genau von den gewohnten für einen, der 
ein ſcharfes Gehör hat. 

Adelheid ſaß, die Wange in die Hand geſtützt, im Seſſel 
an der Fenſtertür ihrer Kammer und blickte blind von 
ſchmerzlichen Gedanken durch die Scheiben auf den abend- 
lichen Frühlingshimmel, als der Mann aus dem Wald 
die Diele betrat. Sein haſtiges Klinken an der Außentür, 
die knappen, atemloſen Worte waren bis hier in die Kam— 
mer hinauf freilich nicht zu hören; aber fie ſpürte unge⸗ 
wohnte Laute im Haufe; darum ſtänd fie auf und wendete 
ſich angſtvoll erregt zur Tür 


Sie hörte Jungfer Kruſe eilig in die Wohnſtube treten, 


noch eiliger wieder gehen und noch einmal zurückkehren. 
Eine Weile fpäter hörte fie Vater Dags bekannten Schritt, 


nur ſchneller als gewöhnlich, hörte die Tür öffnen und 
ſchließen und den alten Hund, der ſonſt am Kamin faulenzte, 
an der Tür kratzen und winſeln, weil er mitwollte. Alſo 
mußte der Alte ſeine Waldſachen anhaben, da ſich der Hund 
ſo anſtellte, und er mußte es eilig gehabt haben. Eine heiße 
Blutwelle ſtieg Adelheid ins Geſicht und trieb ihr den kalten 
Schweiß auf die Stirn, den Nacken und den Rücken hin⸗ 
unter. Ihr ſchwindelte. Wenn Vater Dag jetzt gegen 
Abend ſelber ſo eilig in den Wald aufbrach, dann mußte — 
einem etwas zugeſtoßen ſein — einem ... Adelheid riß die 
Tür auf und lief die Treppe hinunter. Der alte Hund kam 
ihr wedelnd und heftig winſelnd entgegen. Sie blieb un⸗ 
beweglich ſtehen und lauſchte, als ſchwebten die gedämpften 
Worte, die hier unten geſprochen worden waren, noch in 
der Luft. 

Da ertönten Schritte, Jungfer Kruſe ging durch die 
Schreibſtube. Ohne zu ahnen, daß Adelheid dort ſtand, kam 
ſie weinend in die Diele hinaus. Sie ſchrak zuſammen 


und blickte entſetzt auf Adelheids ſchneeweißes, ſtarres 
Antlitz. 5 
„Was. was... iſt geſchehen?“ brachte Adelheid 


mühſam flüſternd hervor. 

Jungfer Kruſe ſchluchzte, Vater Dag habe ihr verboten, 
es zu ſagen. Und Jungfer Kruſe hielt ſolange wie möglich 
reinen Mund; vor Adelheids wachſendem Jammer aber 
lam ſie ſchließlich zum Troſt damit heraus, ſie wüßte nur, 
daß der Hund heimgelaufen ſei — allein. 7 

Adelheid wußte wohl nicht genau, wie Ernſtes es be= 
deuten kann, wenn der Hund eines Jägers kommt und 
Hilfe ſucht, und Jungfer Kruſe erzählte ihr auch nicht, daß 
er ſich ſo ſchlimm angeſtellt hatte. Adelheid aber wußte, 
daß Dags Hunde eins mit ihm waren, wie er mit ihnen. 
Sie hatte mehr als einmal Eiferſucht gefühlt, wenn die 
Hunde an ihm aufſtrebten, außer ſich vor Freude, daß ſie 
mit in den Wald durften. Und ihr Gefühl ſagte ihr jetzt, 
was der allein heimgekommene Hund bedeutete. 


(Fortſetzung folgt.) 


Die Sekundaner. 


Von Felix Janowiti. 

Neben dem alten, wackligen Schrank in der ſüdweſtlichen 
Jenſterecke des Phyſikzimmers ſtand das hohe Geſtell der 
Fallmaſchine mit dem langen Pendel, der beim Anſtoßen 
wuchtig gemeſſen ſchwingt wie der Perpendikel einer großen 
Gehäuſeuhr. 

Dieſer Pendel fing 8 Uhr 32 Minuten früh ohne erkenn- 
bare Urſache an zu ticken. Proſeſſor Grietz unterbrach ſei⸗ 
nen Vortrag über magnetiſche Kraftlinien, horchte und ſagte 
ſcharf nach rechts hin: 

„Laſſen Sie die Kindereien.“ 1 

Dieſes Wort iſt für empfindſame Sekundanergemüter 
die ſchändlichſte Beleidigung, weil es ſie in einen Kulturzu⸗ 
ſtand zurückverſetzt, der im Zeitalter der Bartbürſte und 
des Stimmbruchs als längſt überwunden gilt. Es iſt des⸗ 
halb zu verſtehen, daß Herr Robert Schittelboom, deſſen 
Ehre als Inhaber des Eckplatzes am meiſten bedroht war, 
mit dem Ausdruck tieſgetränkter Unſchuld aufſtand und halb 
im Baß ehrlicher Mannesüberzeugung und halb im Dis⸗ 
kant ſeeliſcher Erregtheit beteuerte: * 0 

„Herr Profeſſor müſſen ſich geirrt haben, ich bin zwei 
Meter von dem Apparat entſernt. Eine Beeinfluſſung des 
Pendels meinerſeits iſt gänzlich ausgeſchloſſen.“ 8 

„Indignus es, cui fides habeatur!“ (du biſt unwürdig, 
Glauben zu verdienen!), entgegnete der Profeſſor, „halten 
Sie den Pendel an.“ 5 
Da Lateiniſch eine der Schattenſeiten ſeines Lebens 
ausmachte, ſo verzichtete Schittelbom auf eine Erwiderung. 

Fünf Minuten ſpäter tickte es wieder. . f 

Der Inhaber des fluchbeladenen Eckplatzes ſtürzte ſo⸗ 
fort auf die ſchuldige Maſchine los und brachte ſie zum 
Stehen. 

„Wunderbar! 
durch die Klaſſe. g 

Profeſſor Grietz hatte gerade das Kraftfeld eines Huf⸗ 


Erſtaunlich! Unerklärlich!“ huſchte es 


eiſenmagneten angezeichnet. Er drehte ſich um und wies 


dergleichen unwiſſenſchaftliche Ausruſe zurück. Zu jeder 
Bewegung gehöre eine Kraft. Mit teufliſchem Lächeln wen⸗ 
dete er ſich darauf an Robert Schittelbom mit der Frage nach 
dem hier einſchlägigen Galileiſchen Geſetz, ſtellte mit Ges 


ungtuung eine Schwarze Unkenntnis feſt und verurteilte den 
Schuldigen zu einem Vortrag über Galileis Bewegungs- 
geſetz nach Trappe-Waſchke 88 12—17. 

Und es tickte zum dritten Male. 

Diesmal begab ſich der Profeſſor ſelber zu der merk⸗ 
würdigen Fallmaſchine, rüttelte an ihr, ſah auf ſeine Schü⸗ 
ler, ſchüttelte den Kopf und ſetzte ſich nachdenklich hin. 

Einige tiefe Denker redeten von Erſchütterungen, die 
fie deutlich geſpürt hätten, andere von magnetiſchen Ein⸗ 
flüſſen. Eine nervöſe Erregung ging durch die Klaſſe. 

Profeſſor Grietz nahm Gelegenheit, darauf hinzuweiſen, 
daß man jedem unerwarteten Ereignis mit Gelaſſenheit 
und Würde entgegentreten müſſe; Klarheit des Denkens ver⸗ 
lange Ruhe, Windſtille; jede Gefühlswoge trübe und ver⸗ 
zerre die Erkenntnis. 

Dieſer Hinweis kam gerade zu rechter Zeit. Unter dem 
Schrank zeigte ſich nämlich ein weißes Pfötchen, ein nied⸗ 
licher Kopf lugte unſchuldig kokett hervor; ein leichter, leiſer 
Sprung, und am Ende des langen Experimentiertiſches, 
durch Flaſchen und Apparate vor den Augen des Profeſſors 
gedeckt, ſaß Kleopatra, die Schulkatze. 

Wie ſie ſich putzig Bart und Friſur beleckte! Die Se: 
kunda hätte ſich wälzen mögen vor Vergnügen, blieb aber, 
getreu der Mahnung, ruhig und ernſthaft vor dieſem uner⸗ 
warteten Ereignis, ſchon um die Entwicklung des Dramas 
nicht vorzeitig zum Abſchluß zu bringen. 

Nach der Toilette ſetzte ſich Kleopatra hinter die große 
Ziulkwanne und hörte ſittſam zu. Aber nicht lange; und 
daran war die künſtliche Verlängerung ihres Schwanzes 
ſchuld. An dem hing nämlich an einem Bindfaden eine 
Papierquaſte, die bei jeder Bewegung des tieriſchen Ge— 
fühlsbarometers auf und abtanzte. x 

Kleopatra drehte ſich ſechsmal links um ihre Achſe, dann 
ſechsmal rechts, um ſich dieſen widernatürlichen Fortſatz zu 
beſehen, kriegte ihn aber nicht. Doch hatte ſie die Genug⸗ 
tuung, ein Standglas umzuſtoßen. Sie betrachtete verwun⸗ 
dert dieſe Neuheit, als eine feite Hand fie am Fell packte. 

Profeſſor Grietz unterbrach nicht einen Augenblick ſeinen 
Vortrag. 

„Die mechaniſche Kraftäußerung zweier Pole“ — hier 
befreite er Kleopatra von ihrem Anhängſel — „von den 
Stärken m' und m“ — er öffnete die Tür — „beträgt dem⸗ 
nach in der Entfernung von r em“ — die Katze flog im Bo- 


gen hinaus — „K == — Dyn! ; 


Nachdem der Profeſſor dieſes Ergebnis an die Tafel ae: 
ſchrieben hatte, erkundigte er ſich bei einigen gefühlvollen 
Seelen, die dürch ein verträumtes Lächeln ihre Geiſtesab⸗ 
weſenheit verrieten, nach dem Sinn ſeiner Gleichung, löſte 
ihre Dummheit in ſchwefelſaurer Ironie und buchte die 
chemiſche Formel dafür in ſeinem gefürchteten Schuldkonto. 

Es läutete zum Schluß der Stunde. Der Profeſſor trug 
den durchgenommenen Stoff ins Klaſſenbuch. Auf dem 
Tiſch lag der Bindfaden mit der Papierquaſte, ein Ende des 
Fadens hing über den Rand hinweg. 

Phyſik⸗ und Mathematikprofeſſoren find jedes Gefühls 
bar und. beſitzen außerdem unglaubliche juriſtiſche Fähig⸗ 
leiten. Während ſich die Schüler vor dem Tiſch zum Aus: 
gang drängten, zuckte der Bindfaden, zog die Papierquaſte 
in die Tiefe, und der Fiſch war gefangen. Seelenruhig 
nahm der Profeſſor dem Sekundaner Schittelbom ſeinen 
Raub ab, ſtellte auf dem entfalteten Papier deſſen unver: 
kennbare Klaue feſt und befragte ihn dann über den Her⸗ 
gang der Sache. 

Schittelbom verfügte über eine blühende Phantaſie, 
wußte aber auch, daß die Erzengniſſe feiner Dichtkunſt vor 
einem Menſchen, der nur mit den Realitäten des Lebens 
e rechnete, kaum gebührend gewürdigt werden würden. So 
kam mit. gütiger Unterſtützung des Herrn Profeſſors 
folgende geſchminkte Wahrheit zutage: 

Das Katzenfräulein Kleopatra hatte ſich in den Kellern 
des Gymnaſiums gelangweilt und war nach den oberen 
Stockwerken ſpaziert. Allerdigs war eine Wurſthaut vor 
ihr hergegangen, die der Sekundaner Robert Schittelbom 
zufällig an einem Faden hinter ſich herzog. Dann hatte ihr 
dieſer Sefundaner aus naturwiſſenſchaftlicher Neugierde 
einen Bindfaden am Sterz befeſtigt, ſie aber, um Unheil zu 
verhüten, in ſeine Schulmappe eingeſchloſſen und die Taſche 
unter das Pult gelegt. Von dort war fie, ihm ſelber uner— 
klärlich, entwichen. Zeugen hatte die Tat nicht gehabt, da 
er der erſte im Zimmer geweſen. - 


Darauf urteilte Profeſſor Grietz ſarkaſtiſch, daß Schit⸗ 
telboms Frechheit im Quadrat ſeiner Lebensjahre wachje, 
und daß er ſich freuen würde, ihn ſpäter einmal wiederzu⸗ 
ſechen, bevor ihm ſein potenziertes Laſter den Hals ge⸗ 
brochen habe, um die jedenfalls intereſſante Entwicklung des⸗ 
ſelben zu ſchauen. Von einer Beſtrafung nehme er Abſtand, 
da er dem Schickſal nicht vorgreifen wolle. 

Die letzte Bemerkung erzeugte in dem Sekundaner Ro⸗ 
bert Schittelbom eine tugendhafte Anfwallung der Danuk⸗ 
barkeit, die ſich in allerhand überſchwenglichen Verſprechun⸗ 
gen für ein zukünftiges goldenes Zeitalter äußerte. 

„Keine Urſache,“ wehrte zer Profeſſor kühl ab. 


Sie hieß Elmira und war ein Hauptmanuspferd. Die 
Soldaten nannten ſie Karline, und es iſt mehr als wahr⸗ 
ſcheinlich, daß daher ihre Abneigung gegen die Leute 
ſtammte. Sie hat ſich klar darüber ausgelaſſen. 

Wenn der Hauptmann auf dem Marſch zwiſchen den 
Reihen hindurchritt, und es erlaubte ſich einer, Karline 
zu rufen, jo trampelte fie ſicher in eine Pfütze und ſpritzte 
dem Übeltäter die Tunke ins Geſicht oder benieſte ihn auf 
eine ganz gemeine Weiſe, daß er in Zukunft die vertrau— 
liche Anrede unterließ. Denn ſie bildete ſich viel ein; 
überhaupt, ſeit ihr Oberleutnant befördert worden war. 


Als eine Schönheit konnte man Karline nicht bes 
zeichnen. Auf dem ſtruppigen Halſe ſaß ein langgezogener 


Kamelkopf mit ſchläfrigen Augen; von hinten betrachtet, 
glich ſie einer ſchlecht genährten Ziege, doch war fie be= 
ſtrebt, mit ihrem langen Schweif die X-Beine zu ver- 
decken. 

Auf den erſten Blick hätte ihr niemand einen geſunden 
Pferdeverſtand zugebilligt. Aber die Leute waren der Mei⸗ 
nung, daß ſich Karline nur verſtelle; in Wirklichkeit habe 
ſie Verſtand und Kräfte für zwei. ; 

Die Kompanie war nach langem Mari ins Quartier 
gelangt, was man ſo nennt, wenn man hinter den Ruſſen 
her iſt und abends ihr Lager übernimmt, das ſie früh ver⸗ 
laſſen haben. Die Leute lagen müde im Straßengraben 
und warteten auf Zuteilung ihrer Quartiere. 

Eine Meldung ſollte an eine Abteilung zur Rechten ge⸗ 
bracht werden. Der Feldwebel forderte Freiwillige auf; 
der Hauptmann ſtellte den müden Beinen fein Pferd zu 
Verfügung. 25 

Der Kriegsfreiwillige Robert Schittelbom trat vor. 
Er trat überhaupt immer vor. Ob es galt, einen Kirch⸗ 
turm zu erklettern oder eine gefährliche Patrouille zu 
machen, er traute ſich alles zu und war bisher auch immer 
mit einem blauen Auge davongekommen. 

Der Feldwebel fragte in leiſem Zweifel, ob er reiten 
könne, gut reiten. Schittelbom hatte während der letzten 
Sommerſerien dreimal auf dem Gaul geſeſſen, der die 
ſchwere Ernte hereinbrachte, und kannte demnach alle Reit⸗ 
künſte. So bejahte er die Frage und äußerte kühn, mit 
der glücklichen Unbeſangenheit ſeiner ſiebzehn Jahre, er 
würde mit der Mähre Karline ſchon fertig werden. 

Karline wandte langſam den Kopf und blickte ihn mit 
müden Augen an, äußerte aber nichts dazu. 

Dem Feldwebel gefiel dieſer Blick nicht. Er ließ den 
Schittelbom erſt einmal zur Probe hin⸗ und herreiten, was 
dem mit Karlinens Zuſtimmung vortrefflich gelang; dann 
erſt übergab er ihm die Meldung, und Schittelbom ritt mit 
„ wie auf einem Pferderücken Platz 

at, ab. 

Alles ging tadellos. Schittelbom klopfte ſeinem Roß 
wohlwollend den Hals. Da blieb Karline mitten auf dem 
Wege ſtehen, grinſte und ſah ihn mit nach oben gebogenem 
Blick wunderlich an. Dann wieherte und nieſte ſie, als 
wolle ſie ſich von einem inneren Vergnügen befreien, ohne 
auch nur im geringſten ſeine Verſuche, ſie vorwärts zu 
bringen, zu beachten. 

Nach dieſem kleinen Scherz 
fühlte das Bedürfnis, ſich an einem Straßenbaum zu 
ſchaben. Da unglücklicherweiſe gerade Schittelboms Bein 
an der Kratzſtelle ſaß, ſo drückte ihn das Vieh etwas heftig, 
bis er das Bein hochzog. Das war ein taktiſcher Fehler. 
Im nächſten Augenblick lag er unten. Karline ſah ihn im 
Schmutz krabbeln und machte dazu ein unfäglich dummes 
Geſicht. . 5 

Das verleitete ihn zu einem zweiten Aufſtieg. Es 
machte ſich in dem ſchweren Mantel gar nicht ſo leicht; aber 


juckte ſie ihr Fell, und ſie 


Karline hielt ſtill wie ein Lamm, und das Werk gelang. 


Eine Schwabron Landwehrulanen kam den beiden in 
langen Reihen entgegen. Schittelbom ſchickte ein dringen- 
des Telegramm zum Himmel, er möge einen ehrlichen, 
praußiſchen Infanteriſten vor einer Niederlage im An⸗ 
geſicht der Reiterei bewahren. 


Was machte ſich Karline daraus! Sie trabte auf den 
Spitzenoffizier los, drehte kurz vor ihm um und wedelte 
mit ihrem Hinterleib wie ein Schutzmannspferd bei der 
Kaiſerparade. 

Die ungewöhnliche Ehrenbezeugung veranlaßte den 
Offizier zu einem derben Fußtritt. Darauf wandte ſich 
das edle Roß Karline um, ſetzte ſich, hupp, ſalutierend auf 
die Hinterbeine und machte dann, hüpp, eine tiefe Ver⸗ 
beugung auf den Vorderbeinen. Daß dabei der Kriegs⸗ 
freiwillige Schittelbom, unbekannt mit dergleichen Pferde⸗ 
höflichkeiten, mitten in eine tiefe Pfütze geriet, ſchien nie⸗ 
mand mehr zu bedauern als Karline; denn ſie ſah mit 
innigem Mitleid auf ihn herab, während ſich die bärtigen 
Reiter vor Lachen auf den Gäulen bogen. 


Doch vermochte ihr barmherziger Blick nicht mehr, das 
alte Vertrauen wiederherzuſtellen. Schittelbom verzichtete 
auf weitere Studien und führte ſeine Roſinante mit. 
knirſchender Wut am Zügel zum nächſten Ort, wo er die 
Meldung abgab. j 

„Reiten iſt wohl eine ſchwere Kunſt?“ fragte ihn cin 
Poſten voller Teilnahme und betrachtete ſeinen naſſen, 
ſchmutzſtarrenden Mantel. 

„Wenn ich Peitſche und Sporen hätte, wollte ich des 
Teufels Großmutter reiten“, entgegnete Schittelbom 
grimmig. 

„Drüben im Graben liegt eine Nagaita“, ſagte der 
Poſten darauf. „Treib' der alten Ziege die Mucken da⸗ 
mit aus.“ } 

Der Reiter hob die Koſakenpeitſche auf. Er war jetzt 
feſt entſchloſſen, dem Tier ſämtliche Rippen einzudrücken, 
ihm Riemen aus der Haut zu peitſchen, die Zähne aus⸗ 
zubrechen und was dergleichen freundliche Vorſätze mehr 


ſind, die einem der unvernünftige Zorn eingibt. 1 


Wie er aber im Sattel ſaß und der Karline den erſten 
Schlag verſetzte, ſauſte die mit ihm davon, mitten ins große, 
heilige Rußland hinein, daß ihm Hören und Sehen ver⸗ 
ging und er nur die unklare Erkenntnis hatte, die ver⸗ 
drehte Schachtel wolle in Moskau oder Petersburg zu 
Abend ſpeiſen. 

Längſt war er an dem äußerſten Vorpoſten vorbei⸗ 
gepreſcht. Er trieb zwiſchen den gewaltigen Heeresmaſſen 
wie ein irrendes Meteor zwiſchen den Welten. 

Drunten im Tal lag ein kleines Städtchen mit neuer 
Kirche. Wahrſcheinlich war es von den Ruſſen beſetzt. 
Immer feſte drauf! Dem Reiter war ſchon alles Wurſt. 
Der Sattel kam ihm vor wie eine glühende Ofenplatte, 
auf der er alle unentdeckten Streiche früherer Jugend zu 
büßen hatte. 

Da pfiffen auch bereits die ruſſiſchen Horniſſen. Los 
ins Vergnügen! Durch die erſte Reihe der Poſten hin⸗ 
durch. Der graue Mantel, die Peitſche, der Schmutz, Kar⸗ 
linens Schönheit mochten wohl den Eindruck erwecken, er 
ſei ein echter Steppenſohn. Ungehindert gelangte er 
weiter. ; 

Karline begann einzuſehen, daß fie ihr blödſinniges 
Geraſe in eine ſchöne Patſche gebracht hätte. Sie ging in 
einen leichten Trab über. Schittelbom war mit ſich einig, 
daß nur bodenloſe Unverſchämtheit ihn vor Gefangenſchaft 
bewahren könnte, und glaubte nach der erſten Über⸗ 
raſchung die nötige Menge aufbringen zu können. Die 
ganze Sekundanertollheit kam wieder über ihn. Wenn ihn 
Karline nicht im Stich ließ, konnte das Abenteuer noch gut 
ausgehen; und ſoviel Vaterlandsliebe würde die Stute 
ſchon im Leibe haben. 

„Edle Elmira, nachher kannſt du mich meinetwegen 
wieder in den Dreck ſetzen“, ſagte er; „aber letzt, bitte, be⸗ 
nimm dich!“ 

Und ſie benahm ſich. 

Während er unverfroren die Ruſſen beobachtete, wie fie 
zwei lange Schützengräben ausbuddelten, und deren Ent⸗ 
fernung vom Ort abſchätzte, fing Karline an zu tänzeln 
und trabte ſchleunigſt weiter; es war gut ſo, denn zwei 
Menſchen mit ſcharfen Augen ſahen unverwandt nach dem 
Reiter ohne Mütze hinüber. 


Am Eingang des Ortes war ein Dutzend Soldaten be— 
ſchäftigt, zwei Maſchinengewehre im Bodenraum eines 
ſtrohbedeckten Hauſes unterzubringen. Eins lugte ſchon 
hervor; es war nur ſchwer zu erkennen. 8 

In der Ortſchaft ſtanden die Gepäck⸗ und Munitions⸗ 
wagen unordentlich neben- und hintereinander. Gut, daß 
die Straße breit war, ſonſt wäre er in der beginnenden 
Dunkelheit in Schwierigkeiten geraten. Im Vorbeitraben 
nahm er eine Mütze vom Wagen und ſetzte ſie ſich unter⸗ 
nehmungsluſtig auf. 

Ein ſchwaches Abendrot glimmte in der Ferne. 
hin mußte er halten, dort war die deutſche Linie. 
manches lag noch im Wege bis dahin. 

„Herrgott“, betete die junge Seele, „wenn du mich —“ 
Da fing die Karline wieder an zu traben, und er mußte 
ſich vorn am Sattelknopf feſthalten; der übergang von 
Schritt zu Trab machte ihm Schwierigkeiten. Vor ihm 
zeigten ſich auf einem Hügel die Schattenbilder von Reitern. 
Die waren äußerſt gefährlich. Er lenkte ſein Roß links in 
einen Seitenweg und ritt nun immer geradeaus dem 
letzten Schein der Sonne nach. 

In einer Sandgrube ſtanden einige Geſchütze gut ge⸗ 
deckt; zwei⸗, dreihundert Meter dahinter waren wieder 
zwei Reihen Schützengräben. Nun ſetzte ſich Karline in 
Galopp — erſtaunlich, woher die alte Stute die Kräfte her⸗ 
nahm — und fegte in mächtigen Sätzen hinaus in die Leere. 
Einige gut gemeinte Abſchiedsgrüße verpufften irgendwo 
im Dunkel. 

Der Brigadeſtab wollte ſich gerade zur Ruhe begeben, 
da wurde ein Reiter mit wichtigen Nachrichten gemeldet. 
Zwei Ordonnanzen waren beſchäftigt, den Kriegsfreiwillt⸗ 
gen Robert Schittelbom vom Pferde zu heben. Trotzdem 
er kaum ſtehen konnte, nahm er den Pferdekopf in ſeine 
Arme, und zwei dicke Jungentränen kollerten dem Tier 
über die Naſe. 8 

Unterdeſſen war ein Offizier mit einer Laterne hinzu⸗ 
gekommen. 

„Das iſt ja Hauptmann Werters Karline“, ſagte er er⸗ 
ſtaunt. 

„Es iſt das edelſte und beſte Pferd der Armee“, 
widerte Schittelbom 
Roß. 
Es kam neben ein Generalspferd zu ſtehen und kriegte 
ſogar noch Hafer, den es lange nicht geſehen. 

Schittelbom wurde unterdeſſen ins Zimmer 
und wegen ſeiner Schwäche auf einen Stuhl geſetzt. 

„Alſo, wo kommen Sie her?“ fragte der General. 

„Ich war im ruſſiſchen Lager, in einer kleinen Stadt 
mit neuer Kirche.“ 

„Zu Pferde? Unglaublich!“ 

„Wenn das der ehemalige Sekundaner Robert Schittel⸗ 
bom iſt“, ertönte eine ruhige Stimme aus der Zimmerecke, 
„ſo iſt ihm dieſe Frechheit zuzutrauen.“ 

„Herr Profeſſor!“ Die müden Augen bekamen freudi⸗ 
gen Glanz. : 

„Keine Aufregung, mein Junge. Sie jhadet dem klaren 
Denken. Alſo los in mathematiſcher Genauigkeit!“ 

Robert Schittelbom gab ſeinen Bericht, der die Herren 
in Verwunderung ſetzte, Hauptmann Grietz aber kaum ein 
Lächeln abnötigte. Er kannte feinen Pappenheimer. 

Eine Ordonnanz brachte dem Müden etwas zu eſſen, 
auch ein Glas Wein. Er wünſchte nur zu ſchlafen. 

Hauptmann Grietz machte ihm eigenhändig ein Lager 


neben ſich zurecht. R 

„Ich glaube“, jagte er, „ich habe mich doch in Ihrer 
Entwicklungsmöglichkeit getäuſcht. Ihre Frechheit hat nicht 
im Quadrat Ihrer Jahre zugenommen, ſondern in der 
dritten Potenz. Aber ich bin ſehr zufrieden darüber.“ 

Er lachte auf ſeine alte, ſarkaſtiſche Weiſe, doch in den 
Augen ſchimmerte ein Glanz, der mit Potenzen nichts zu 
tun hatte. FEN a 

Robert Schittelbom warf ſich bäuchlings auf ſein 
Lager, fühlte ſich aber noch zu der Begründung ſeiner 
wenig höflichen Lage verpflichtet und ſagte, ſchon halb im 
Einſchlafen: x 

„Herr Profeſſor — werden entſchuldigen — der Südpol 
iſt total — vergletſchert.“ 


Dort⸗ 
Aber 


er⸗ 
und bat um ein Quartier für das 


geführt 
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